

Gewidmet allen, die nicht einfach nur vor sich hin leben,

sondern in den alltäglichen Begebenheiten

das Außergewöhnliche entdecken.

Und jenen welche die Magie des Augenblicks erkennen

und selbst dem Tragischen mit einem

Augenzwinkern begegnen.




Disclaimer:

Viele der Geschichten entstanden aus Beobachtungen des realen Lebens. Dieses Buch vereint Fantasie, Erinnerung und literarische Übertreibung. Einige Figuren könnten dem realen Leben entfernt ähneln - was jedoch mehr über das Leben selbst als über das Buch aussagt. Sämtliche Ereignisse wurden erzählerisch verfremdet und dienen ausschließlich der Unterhaltung.

Dieses Buch richtet sich ausschließlich an erwachsene Leserinnen und Leser ab 18 Jahren. Einige der enthaltenen erotischen Darstellungen sind nicht für Minderjährige geeignet.
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Einleitung

Ich habe irgendwann beschlossen, die Welt nicht einfach vorbeiziehen zu lassen. Nicht nur in diesem hektischen „Augen auf und durch“-Modus, den wir alle viel zu oft praktizieren. Nein, ich meine wirklich: die Augen aufmachen, die Ohren spitzen und die kleinen, absurd-komischen Details suchen, die sonst im Alltag untergehen. Denn die Welt ist voller Geschichten, und die meisten davon passieren direkt vor unserer Nase - wir müssen nur hinschauen.

Da war zum Beispiel in meinem Stammlokal dieser völlig ahnungslose Tourist, der die Kellnerin fragte: „Ist noch Platz frei?“ und dann, mit einem charmanten Lächeln, ein schlichtes „Eine Cappuccina, bitte“ hinterher schob - und damit nicht nur meine Aufmerksamkeit, sondern die der gesamten Bar gewann. Solche kleinen Wunder des Alltags, oft skurril, manchmal fast ein wenig erotisch, meistens einfach nur herrlich menschlich - sie lauern überall und verdienen es, im Gedächtnis zu bleiben.

Oder kurz darauf, an einem eisigen Morgen am Bahnhof: Ich stand halb erfroren da, der letzte Kaffee aus dem Automaten nur noch eine ferne Erinnerung, und doch geschah etwas, das den ganzen Tag rettete - eine Cappuccina. Nein, nicht irgendein Getränk, sondern eine junge Frau, deren Lächeln selbst den frostigsten Wintermorgen zum Schmelzen brachte. Sie bediente mich, während ich stundenlang auf meinen verspäteten Zug wartete und zum Spaß auch „Eine Cappuccina“ verlangte - und plötzlich schmolz die Kälte wie von selbst dahin.“

Und dann sind da die alltäglichen Katastrophen, die wir eigentlich nur als Ärgernisse wahrnehmen, die aber bei näherem Hinsehen zu kleinen Komödien werden: ein Bier, das ausgerechnet dann leer ist, wenn man dringend Nachschub braucht; ein Stuhl, der so instabil ist, daß er bei der kleinsten Bewegung beinahe zusammenbricht; oder der Versuch, einen Milchschaum in Herzform zu gießen, nur um festzustellen, daß man gerade eine abstrakte Kunstinstallation erschaffen hat. All das sind Geschichten, die das Leben schreibt - manchmal brutal, manchmal liebenswert, immer aber mit einem Augenzwinkern.

Und ja, auch die Erotik spielt eine Rolle. Nicht aufdringlich, sondern wie ein kleiner Funke, der sich heimlich in den Alltag schleicht: der flüchtige erste Kuß unter einem improvisierten Zelt, die knisternde Spannung bei einer Begegnung in einer Bar, die unerwartete Nähe zu einem Menschen, der plötzlich den tristen Morgen erhellt. Solche Momente sind rar, flüchtig, aber umso intensiver - und sie lassen sich manchmal nur erkennen, wenn man bereit ist, offen zu sein und das Leben nicht zu ernst zu nehmen.

Manchmal dreht sich alles um Musik, wie bei meinem unvergeßlichen Besuch bei den Rolling Stones. Ich stehe mitten unter Tausenden, schwitze, lache, singe mit - und plötzlich verwandelt sich alles in ein riesiges, gemeinsames Abenteuer. Dann wieder sind es die kleinen Mißgeschicke, die wir alle kennen, aber selten zugeben: ein unabsichtlich verschüttetes Bier, ein Steinchen im Schuh, peinliche Begegnungen, die einem später fast schon lieblich vorkommen. Genau diese Geschichten sind es wert, erzählt zu werden. Sie zeigen uns, daß das Leben - selbst wenn es chaotisch und unberechenbar ist - voller Humor, Überraschungen und kleiner Freuden steckt.

Mein Appell an Sie, liebe Leserinnen und Leser: Gehen Sie selbst mit offenen Augen durch die Welt. Schauen Sie genauer hin, hören Sie zu, lachen Sie über das Skurrile, finden Sie Freude im Absurden. Nehmen Sie das Leben nicht immer so ernst, sondern entdecken Sie die kleinen Freuden, die oft direkt vor Ihren Füßen liegen. Vielleicht stolpern Sie über eine unerwartete Begegnung, vielleicht über eine Szene, die Sie zum Schmunzeln oder Erröten bringt. Und vielleicht erkennen Sie dabei, daß gerade in diesen Augenblicken das Leben seine schönsten Überraschungen bereithält.

Ich wünsche Ihnen gute Unterhaltung und viel Spaß beim Lesen meiner Geschichten. Mögen sie Ihnen Anregungen bieten, das Leben mit Humor, Neugier und ein wenig erotischem Schalk zu genießen - und vielleicht entdecken Sie ja selbst das eine oder andere Abenteuer, das Ihr Alltag bereithält. Schauen Sie genau hin, lachen Sie über das Absurde, genießen Sie die kleinen Freuden - und vor allem: machen Sie sich das Leben ein kleines Stückchen leichter.




Kurzgeschichten




Über das Glücklich sein - Kant am Tresen

Ich saß mit meinem Kumpel an der Bar des Bahnhofsrestaurants - wir waren, vorsichtig geschätzt, beim achten Bier angelangt - und diskutierten gerade mit der typisch verschwommenen Ernsthaftigkeit Betrunkener über das Glücksempfinden geistig weniger privilegierter Menschen.

Da wurden wir jäh in die Realität zurückgeholt.

„Auch ein Gastronomierat hat ein Recht auf ein erfülltes Sexualleben! Also, trinkt´s aus und macht´s an Abflug!“

Der Wirt stand da wie ein zorniger Prophetenengel im Kittel, die Zapfpistole in der Faust wie ein Zepter der letzten Wahrheit.

Es folgte ein Moment betretenen Schweigens. Dann fragte ich, während ich mein Glas betrachtete, als wäre es ein mystisches Artefakt:

„Glaubst du, er ist glücklich, wenn wir jetzt gehen?“

Mein Freund zuckte nur mit den Schultern.

„Wahrscheinlich. Und nach dem Sex vielleicht sogar noch glücklicher.“

Ich überlegte. „Kann man überhaupt glücklicher als glücklich sein?“

„Warum nicht?“ Mein Kumpel nahm einen tiefen Schluck. „Wenn ich meine Freundin besuche, bin ich zufrieden. Aber nach einer Nacht mit einer Zufallsbekanntschaft - da bin ich manchmal zufriedener. Oder auch weniger. Kommt drauf an.“

„Gehst du oft fremd?“

„Nur, wenn ich das Bedürfnis habe. Also eher selten.“

Ich leerte langsam mein Glas, stellte den Ellbogen auf die Theke, stützte den Kopf auf die Hand und sagte - mit jener glasklaren Logik, die nur betrunkene Menschen und Philosophiestudenten zu erreichen vermögen - langsam und mit bedächtigen Pausen:

„Also. Ich hab neulich Kant gelesen. Der schreibt sinngemäß: Glücklich sein ist ein notwendiges Bedürfnis jedes vernünftigen, aber endlichen Wesens. Und daß Glück und Tugend zusammen das höchste Gut bilden - aber nur, wenn das Glück proportional zur Sittlichkeit verteilt ist. Weil Tugend das eigentliche Gut ist. Und Glück allein… na ja, das ist angenehm, aber moralisch gesehen eben nur so mittel.“

Es folgte eine ehrfürchtige Schweigeminute. Dann kam die Antwort, seufzend und mit der unerschütterlichen Weisheit des einfachen Mannes:

„Also i glaub: Glücklich is ma schon dann, wenn ma di versteht. I bin jedenfalls glücklich, wenn i no a Bier kriag - Prost.“

Übrigens...

Wir haben das Lokal unglücklich verlassen. Nicht wegen des Wirts. Sondern, weil´s wirklich kein Bier mehr gab.

... und für alle die es wirklich wissen wollen:

Kant schrieb in einem Satz - vermutlich den längsten, der mir je untergekommen ist - in der „Kritik der praktischen Vernunft“ über das Glück:

Glücklich zu sein ist das notwendige Bedürfnis eines jeden vernünftig denkenden aber endlichen Wesens, welches zugleich alle Gewalt hätte, wenn wir uns auch nur ein solches zum Versuche denken, gar nicht zusammen bestehen könnte, und sofern nun die Tugend und Glückseligkeit zusammen den Besitz des höchsten Gutes in einer Person, hierbei aber auch Glückseligkeit, ganz genau in Proportion der Sittlichkeit, als Wert der Person und deren Würdigkeit glücklich zu sein, ausgeteilt, das höchste Gut einer möglichen Welt ausmachen, so bedeutet dies das Ganze, das vollendete Gute, worin doch Tugend immer, als Bedingung, das oberste Gut ist, weil es weiter keine Bedingung über sich hat, Glückseligkeit aber immer etwas, was dem, der sie besitzt, zwar angenehm, aber nicht für sich allein schlechterdings und in aller Rücksicht gut ist, sondern jederzeit das moralische gesetzmäßige Verhalten als Bedingung voraussetzt.




Der Schuh des Kieselsteins

Es ist schon einige Jahre her. Trotzdem erinnere ich mich noch gerne daran - mit einem innerlichen Schmunzeln, das jedes Mal mein Gesicht zum Leuchten bringt, sobald ich an jenes kleine, aber feine Mißgeschick denke.

Damals, an einem warmen Spätsommertag, hatte ich beschlossen, der Natur ein wenig Gesellschaft zu leisten, und marschierte in aller Seelenruhe die Donau entlang. Die Sonne war gnädig, die Vögel schmetterten ihre besten Lieder, und meine Beine fühlten sich überraschend leicht an - zumindest die ersten zwei Stunden. Ich ging und ging, und irgendwann war ich so weit weg, daß selbst mein Handy sich mit einem schwachen „Kein Empfang“ von mir verabschiedete. Doch ich war guter Dinge. Der Weg führte mich schließlich wieder zurück in meine kleine Heimatstadt Pöchlarn - jenes charmante Nest am großen Fluß, das mehr Geschichten erlebt hat, als man ihm zutrauen würde.

Nach gut drei Stunden Marsch, mit Staub an den Schuhen und Durst in der Kehle, wußte ich ganz genau, wohin mich mein letzter Weg führen würde: ins Lokal Giovanni. Eine rustikale Pizzeria mit italienischem Namen, österreichischer Seele und einem stets gut gekühlten Bier.

Ich war nur noch ein paar Meter vom rettenden Gerstensaft entfernt, als es passierte: Klick. Knack. Aua. Irgend etwas war plötzlich in meinem rechten Schuh gelangt - und zwar nicht nur irgendwie, sondern ganz gezielt: direkt unter meiner Ferse. Ein kleiner, äußerst ehrgeiziger Kieselstein hatte seinen Weg in mein Schuhwerk gefunden und es sich dort gemütlich gemacht, als wolle er hier bleiben und nie wieder ausziehen.

Mit jedem weiteren Schritt bohrte sich der kleine Unhold tiefer in mein zartes Fersenfleisch. Es fühlte sich an, als hätte ich eine Kreuzung aus Igel, Glasscherbe und Dreizack im Schuh. Ich biß die Zähne zusammen, nahm Haltung an wie ein verwundeter Ritter auf dem Heimweg und schleppte mich heldenhaft zum Giovanni. Das Lokal war leer, die Bar verwaist - keine Menschenseele hinter dem Tresen. Gut, dachte ich, jetzt oder nie!

Ich stellte mich auf ein Bein, zog mit einem eleganten Hüpfer den rechten Schuh aus, klaubte den fiesen Kieselstein heraus und warf ihn kurzerhand in den Aschenbecher. Nicht die feine englische Art - aber der kleine Mistkerl hatte es nicht anders verdient. Gerade als ich mich wieder in den Schuh zwängen wollte - was übrigens mit nur einem Bein gar nicht so einfach ist - tauchte hinter der Bar ein junger Kellner auf. Ein freundlicher Typ, türkischer Herkunft, vielleicht Anfang zwanzig, mit einem großen Lächeln und noch größerem sprachlichen Improvisationstalent.

Er betrachtete mich einen Moment lang mit schrägem Blick, als versuche er herauszufinden, ob er gerade eine Performance verpaßt hatte. Dann fragte er höflich, aber sichtbar verwirrt: „Is was net in Ordnung? Was zappelst so herum? Kann i helfen?“

Ich erwiderte mit einem milden Lächeln - dem Lächeln eines Mannes, der soeben einen persönlichen Sieg über einen Kieselstein errungen hatte: „Nein, nein - alles OK. Ich hatte nur einen Stein in meinem Schuh.“

Er sah mich an, seine Stirn legte sich in Falten, die Augen wanderten kurz zu meinem entledigten Schuh, dann wieder zu mir - und schließlich verkündete er mit aufrichtiger Anteilnahme und absolutem Ernst: „Dann mußt du neuen Schuh kaufen!“

Schließlich brachte mir der gute Mann noch drei Biere - eines davon aufs Haus. Vermutlich, um das Mißverständnis zu feiern. Oder weil er dachte, ich müsse den Verlust des Schuhs betrauern. Ich stand noch eine Weile an der Bar, gut gelaunt, mit angezogenen Schuhen und einem neu gewonnenen Lieblingsspruch im Kopf: „Mußt´n neuen Schuh kaufen!“ Dann ging ich fröhlich grinsend - mit beiden Schuhen an den Beinen - wieder nach Hause.




Der Trottel - Im Trott zum Tell

In einer schummrig beleuchteten Hotelbar, irgendwo zwischen mostviertlerischer Ländlichkeit und internationaler Bedeutungslosigkeit, saß ein junger Mann am Tresen - adrett gekleidet, mit Gel im Haar und einer Cocktailkarte in der Hand, die er bereits zum dritten Mal falsch herum las.

Neben ihm: eine Frau, vielleicht Anfang fünfzig, charmant gealtert, elegant gekleidet, mit einem dezenten Hauch von Chanel und dem höflich gelangweilten Blick einer französisch sprechenden Belgierin, die sich fragte, warum sie nicht doch lieber im Zimmer geblieben war.

Der junge Mann hatte schon seit zehn Minuten versucht, sie mit Pseudo-Komplimenten, mißglückten Sprachspielereien („Sind Sie eigentlich aus Paris? Weil Sie so... äh... croissantmäßig...“) und schiefen Lächeln zu beeindrucken. Die Frau reagierte höflich, aber reserviert - und warf schließlich einen hilfesuchenden Blick über den Tresen zum Barkeeper.

Der Barkeeper, ein bärtiger Mittfünfziger mit tätowierten Unterarmen und der Herzlichkeit eines schlecht gelaunten Eisbären, reagierte prompt. Mit tiefer, rauher Stimme polterte er:

„Du Trottel! Schleich di! Belästige meine Gäste nicht!“

Der junge Mann erstarrte wie ein Kaninchen im Fernlicht. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er etwas erwidern, doch dann schüttelte er leicht den Kopf - vielleicht aus Einsicht, vielleicht wegen einer neuronalen Kurzschlußreaktion - und verzog sich wortlos durch eine unscheinbare Tür im Hintergrund. Man hörte nur noch das dumpfe „Bong!“ eines metallenen Tablettwagens, dem er beim Fluchtversuch offensichtlich nicht ausgewichen war.

Die Frau drehte sich zum Barkeeper, lächelte charmant und fragte mit französischem Akzent:

„Was ist... Trottel?“

Der Barkeeper, der die Frage im ersten Moment für eine Beleidigung hielt, sah sie mißtrauisch an - dann erkannte er den unschuldigen Blick und die echte Neugier. Er lachte leise, rückte sich seinen Bart zurecht und sagte:

„Ah. Trottel. Ja, das klingt schlimmer als es ist. Also...“

Er stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tresen, als würde er gleich eine naturwissenschaftliche Vorlesung halten:

„Trottel setzt sich aus zwei alten deutschen Wörtern zusammen: ‚Trott‘ und ‚Tell‘. Der Trott, das ist so eine langsame, gleichförmige Gangart - wie bei einem Pferd, wenn´s nicht hetzen will. Oder bei uns Menschen, wenn Montagmorgen ist.“

Die Belgierin nickte interessiert.

„Und Tell“, fuhr er fort, „das kommt aus der Archäologie. Ein Tell ist ein Siedlungshügel. Viele historische Schichten, eine auf der anderen, so viele, daß schon ein kleiner Berg gewachsen ist. Heißt also: Ein Trottel ist jemand, der sich langsam, aber stetig auf einen Hügel zubewegt oder ihn besteigt. Ein bißchen... ziellos. Wie ein Wanderer ohne Navi.“

Die Frau überlegte kurz, zog ihre Augenbraue hoch und sagte schließlich:

„Also... ein philosophischer Begriff?“

Der Barkeeper grinste:

„Genau. Ein Trottel ist im Grunde ein Existentialist mit Orientierungsschwäche.“

Sie lachte. Zum ersten Mal an diesem Abend.

„Und ich dachte wirklich zuerst - es wäre ein Schimpfwort.“

Nachtrag für alle, die es wirklich wissen wollen:

„Trottel“ ist natürlich ein Schimpfwort. Es stammt ab vom alten Verb „trotteln“ - langsam, schwerfällig, im Trott dahin. Ein Trottel ist also jemand, der geistig oder praktisch eher im Schneckentempo unterwegs ist. Oder, wie der Barkeeper sagen würde: „Ein Hügelbesteiger mit Sand im Getriebe.“




38 - Mathematik mit Nebenwirkung

Es war ein Tag, wie ihn die Hölle persönlich entworfen haben mußte - nur mit noch höherem Schwitzfaktor und gnadenloser Gluthitze. Selbst die Mücken hatten aufgegeben und mir großzügig eine Gnadenfrist gewährt. Ende Juni, die Sonne brannte gnadenlos auf das Pflaster einer kleinen, verschlafenen Stadt, die sich träge am Ufer eines großen Flusses räkelte - irgendwo zwischen Sahara, Saunaclub und Schwitzkasten. Die Enten hatten längst das Futtern eingestellt, dümpelten apathisch im Ufergestrüpp herum und hofften inständig, nicht doch noch als „knusprige Überraschung“ auf der Imbisskarte zu enden.

Und ich? Ich war knackige 62 - zumindest auf dem Papier. Innerlich pendelte ich irgendwo zwischen 25 und dem bewährten Reflex: „Ich brauch jetzt ein Bier.“ Wie ein überhitzter Eiswürfel in der Vorhölle schleppte ich mich durch die flirrenden Gassen, auf der verzweifelten Suche nach Schatten, Kühlung oder wenigstens einer richtig schön kühlen Blonden - gern mit Schaumkrone. Selbst eine mobile Klimaanlage aus der Antarktis hätte ich in diesem Moment voller Freude umarmt, wenn sie mich nur rasch und wohltuend gekühlt zum Imbiss gebracht hätte, der in der Hitze flimmerte wie eine Fata Morgana mit Sonnenstich.

Auf dem Weg dorthin - der Imbiss thronte malerisch direkt am Flußufer, berühmt-berüchtigt für sein Bier mit Aussicht - spielte mir das Schicksal einen dieser charmanten Zufallstreffer zu, wie sie nur an besonders heißen Tagen vorkommen: Zwei alte Bekannte tauchten aus dem Nichts auf. Zwei Damen, die mit jedem Schritt an literarische Figuren aus einem zweitklassigen Roman erinnerten - wortgewandt, charmant, mit einem Hang zu gepflegtem Spott. Mit ihnen konnte man hervorragend plaudern, diskutieren - und sich köstlich über Männer lustig machen. Besonders, wenn man selbst einer war. Ihre Begeisterung für kühle Getränke war ebenso ausgeprägt wie ihr Talent, diese nicht selbst zu bezahlen. Ich war zur rechten Zeit am richtigen Durst.

„Na, du schwitzt ja wie ein Karpfen in der Bratpfanne“, rief die eine.

„Ich nenn´s mediterranes Strahlen“, entgegnete ich mit geübtem Charme. „Kommt´s mit zum Imbiss an der Uferpromenade?“

Der Durst besiegte ihre Skepsis - und so fanden wir uns wenig später unter dem Stoffdach des Schanigartens wieder. Ein Dach aus Markise und Hoffnung, mit Blick auf den trägen Fluß und die leise Ahnung von Lebensqualität.

Die Kellnerin, leicht verschwitzt, kam von der gegenüberliegenden Stehbar herüber - jener legendären Hopfenoase, wo sich Hitze, Halbsätze und Hochprozentiges zum feuchtfröhlichen Nebel vereinten. Unsere Bestellung? Drei eisgekühlte Getränke. Die Gesprächsthemen? Alles, was der sommerliche Hirnmodus hergab: das Wetter, verlorene Einkaufslisten, und ein ausgedehnter Ausflug in die Welt der gepflegten Sinnlosigkeit.

Es war einer dieser Nachmittage, an denen alles irgendwie paßte. Eine milde Brise vom Fluß hatte offenbar Mitleid mit uns und streichelte unsere Stirnen wie ein diskreter Luftgeist mit Diplom. Die Wespen führten ein Ballett zwischen den Gläsern auf, der Schweiß perlte von den Gläsern wie aus der Werbung - und unsere Gespräche mäanderten wie der Fluß selbst: ziellos, planlos - aber angenehm kühl.

„Gestern“, begann ich mit der Stimme eines Mannes, der gerade eine uralte Weisheit von Sokrates geerbt haben könnte, „hab ich eine köstlich altmodische Komödie gesehen.“

Ich machte eine erwartungsvolle Pause - Dramaturgie ist alles - und fuhr dann fort:

„Da wurde eine ganz besondere Formel erwähnt. Mit ihr kann ein Mann das ideale Alter seiner Traumfrau berechnen. Funktioniert theoretisch auch umgekehrt - aber nur, wenn man das Alter des Mannes weiß.“

Die beiden Damen lehnten sich zurück wie zwei Zuschauerinnen bei einem Zaubertrick - gespannt, ob ich gleich ein Kaninchen, ein Gedicht oder wenigstens einen kühlen Drink aus dem Hut ziehe. Ich spürte: Jetzt war mein Moment. Zwei Augenpaare fixierten mich mit jener Mischung aus Skepsis und Vorfreude, wie sie sonst nur Schach-Endgegnern entgegengebracht wird.

„Na los, spuck´s aus, Einstein!“ grinste die eine.

„Und wie alt bist du eigentlich?“ ergänzte die andere.

Ich räusperte mich wie ein Mathematikprofessor mit einem Hang zur Showbühne und verkündete feierlich:

„Also: Man nimmt das Alter des Mannes, teilt es durch zwei - und addiert sieben.“

Ich ließ das wirken wie ein alter Rotwein im Kristallglas. Dann das Grande Finale:

„Und falls es jemanden interessiert - ich bin 62.“

Stille.

Ein Moment, so gespannt, daß selbst die Wespen innehielten. Eine Pause, schwer wie ein warmer Pudding. Man hätte sie mit dem Löffel greifen können.

Die erste Dame, offenbar ein Rechengenie: „… also 38!“

Ich grinste. Ich strahlte. Ich war ein Pythagoras mit Sonnenbrand.

„Ja! Eine Freundin mit 38 würde mir wirklich gut tun“, rief ich - vermutlich zu laut, definitiv zu übermütig, aber genau richtig.

Denn im selben Moment kam die Stimme.

Klar. Laut. Unüberhörbar. Direkt von der Stehbar.

Ein Satz. Ein Orakel. Ein Ereignis:

„Ich bin 38!“

Fazit:

Ich hab das vorlaute, aber nette und hübsche Mädchen damals kurzerhand an unseren Tisch geholt. Seither zählt sie - ganz platonisch - bis heute zum erweiterten Freundeskreis. Und die Formel? Ja, die begleitet uns bis heute… nur liefert sie inzwischen das falsche Ergebnis: 39. Sie selbst ist allerdings schon 40 - ein Jahr drüber. Irgendwo muß sich da ein Rechenfehler eingeschlichen haben. Oder stimmt einfach etwas Grundlegendes nicht? Ob hier nun die Mathematik versagt hat - oder das Leben einfach vergessen hat, den biologischen Taschenrechner zu kalibrieren, bleibt nach wie vor ein ungelöstes Rätsel.
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Spieglein, Spieglein an der Wand, wo…?

Es war einmal vor langer Zeit - genaugenommen im Juli 2013 -, als ich wieder einmal eine öffentliche Toilette benutzen mußte.

Öffentliche Toiletten waren berüchtigt für eine Unzahl an Schmierereien von Möchtegern-Künstlern und solchen, die es noch werden wollten, sowie für sinnlose, verkannte erotische Graffitis - lebendige Anschauungsbeispiele nichtssagender Latrinengerüchte.

Da ich diese Toilette über Jahre hinweg aufsuchte, wußte ich auch um die ständigen Abflußprobleme, die glücklicherweise stets rasch behoben wurden. Bei dieser Gelegenheit übermalte man die Wände regelmäßig mit frischer weißer Farbe und versetzte die Fliesen wieder in ihren ursprünglichen Zustand. So wirkte zumindest das Pissoir seit einigen Jahren tatsächlich überraschend einladend.

Obiges galt allerdings nicht für das stille Örtchen. Dort konnte man stundenlang fasziniert Romane, Gedichte und Anzeigen aus der internationalen Shit-Szene studieren.

Diesem Ort stattete ich jedoch nur selten einen ausgedehnten Besuch ab. Doch Pinkeln, die Bierentsorgung und die Nutzung des Waschbeckens gehörten zur täglichen Routine. Danach folgte ein prüfender Blick in den Spiegel, bei Bedarf der Griff zum Kamm - aus dem Aktenkoffer, der Umhängetasche oder notfalls aus dem Hosensack - um die Haare noch rasch in Form zu bringen. Schließlich wollte man nicht mit einer zersausten Frisur zurück an die Bar.

An jenem Tag wußte ich auch, daß zwei Wochen zuvor die letzte Renovierung stattgefunden hatte und daher wußte ich auch, was mich erwarten würde. Doch diesmal kam alles anders.

Ich betrat das WC, entsorgte meine Biere und nutzte das Waschbecken. Gerade wollte ich nach meinem Kamm greifen - doch was war das denn? Wo? Ich sah meine Gedanken direkt über dem Waschbecken aufleuchten. Hatte ich zu viel getrunken? Ein Wink des Schicksals?

Nein. Es war eine Schmiererei mit Ansage. Eine Popart-Kunst mit Überzeugungskraft, die meinen stillen Gedanken auf fast übernatürliche Weise vor mir schweben ließ.

Was soll ich weiter dazu sagen? Ein Bild spricht schließlich mehr als tausend Worte - also habe ich unmittelbar nach dem Geschehen am Tatort einige Fotos aufgenommen.

Als ich diese Bilder später meinen Freunden zeigte, meinten sie spontan:

„Super! Da hast du dich wirklich wieder einmal übertroffen! Toll gemacht!“

Persönlich kann ich dazu nur Folgendes sagen: Ich wäre richtig stolz auf mich gewesen, denn ich hätte es vermutlich ganz genauso gemacht. Leider führe ich bis heute keine dicken, säurefesten Filzstifte mit mir. Somit konnte ich schon aus technischen Gründen dieses Graffiti nicht selbst anbringen. Mir bleibt daher nur meine aufrichtige Danksagung an den tatsächlichen Meister und meine besten Glückwünsche zu diesem Werk.

Fazit:

Wo ist der Spiegel? Ich weiß es nicht. Einige Monate später wurde das WC, nach wie vor ohne Spiegel, dicht gemacht und durch ein neues, behindertengerechtes WC in der Nähe ersetzt.

Mir bleibt also nur die Erinnerung an einen unsichtbaren Spiegel.

Und ein Foto.




Die Geschichte von Girly - zwischen Barhocker und Toilettentür

Die vorherige Geschichte vom Spiegel spielte sich, wie erwähnt, auf der Herrentoilette ab. Doch gleich daneben befand sich - wie es sich gehört - auch eine Damentoilette. Und auch sie ruft eine Begebenheit in mir wach, die unbedingt erzählt werden muß.

Es ist eine Geschichte zum Schmunzeln und zum Nachdenken - lustig, ja, aber mit einer leisen melancholischen Note. Denn sie zeigt, was passieren kann, wenn man zu tief ins Glas schaut.

Um niemanden in Verlegenheit zu bringen, nenne ich die betreffende Dame einfach „Girly“ - obwohl sie damals ihren wohlverdienten Vierziger längst hinter sich gelassen hatte. Doch der Spitzname paßt. Girly bewahrte sich eine jugendliche Energie, einen unverwüstlichen Witz und eine mädchenhafte Leichtigkeit, wie man sie selbst heute noch in den besten AntiAging-Cremes vergeblich sucht.

Damals - wie auch in die vier Jahrzehnte zuvor - pflegte ich die lieb-gewonnene Gewohnheit, auf dem Heimweg von der Arbeit einen Zwischenstopp in meinem Stammlokal einzulegen. So auch an diesem Tag.

Ich stellte mich an die Bar und ließ mir ein frisch gezapftes Bier servieren - ein kleines Ritual zur Entspannung nach getaner Arbeit.

Während ich den goldenen Gerstensaft genüßlich schlürfte, wanderte mein Blick wie von selbst ans andere Ende der Bar. Dort stand Girly. Wohlbekannt, leicht schwankend, mit vernebeltem Blick und unermüdlich bemüht, dem Wirt noch ein weiteres Getränk zu entlocken. Ihre Gestik wirkte eindringlich, ihre Stimme fordernd, ihre Chancen jedoch eher überschaubar.

Als sie schließlich einsah, daß ihre Bemühungen erfolglos blieben, drehte sie sich zu mir um. Mit dem charmant-verzweifelten Lächeln einer Frau, die wußte, daß sie längst über den Durst hinaus war, versuchte sie mich zu überreden, ihr ein Bier auszugeben.

Für mich grundsätzlich kein Problem - bis sich der Wirt leise zu mir beugte und mit ernster Miene flüsterte:

„Von mir kriegt die nix mehr. Die ist so voll, daß sie kaum noch aufs Klo kommt. Schau hin - die pinkelt sich ja fast schon an.“

Girly hatte das Geflüster offenbar mitbekommen - oder zumindest geahnt, daß sich gerade etwas um sie drehte. Sie schwankte zu mir herüber und fragte mit verwaschener Stimme:

„Kannst du mich aufs Klo begleiten?“

„Klar“, sagte ich spontan, rutschte vom Barhocker und ging zu ihr.

Was dann folgte, geriet zu einem Kraftakt in mehreren Akten. Nach einigen zähen Versuchen löste ich sie vom Hocker und stellte sie einigermaßen sicher auf die Beine. Schritt für Schritt, mit dem Gleichgewicht eines Puddings auf einem vibrierenden Tablett, wackelten wir gemeinsam in Richtung Damentoilette. Den Schlüssel besorgte ich mir noch schnell vom Wirt, der mir schweigend und mitleidig hinterher sah - wohl wissend, was mir bevorstehen würde.

Ich öffnete die Tür zum Damenwaschraum, manövrierte Girly weiter zur Toilette und wollte gerade die Toilettentür hinter ihr schließen, da begann der ungewöhnlichste Teil der Mission: Ich mußte ihr beim Öffnen von Gürtel und Hosenbund helfen - bei einer Jeans, so hauteng, daß sie vermutlich direkt am Körper angenäht worden war. Mit vorsichtiger Überredungskunst und behutsamem Gefummel gelang es mir schließlich, das textile Hindernis zu überwinden.

„Ich mach jetzt die Tür zu und warte draußen“, sagte ich noch.

„Schließ nicht ab - ich laß schon niemanden rein.“

Ich drehte mich um - und im selben Moment ertönte ein klares, unmißverständliches Klick. Der Schließmechanismus hatte seinen Zweck erfüllt.

Ich wartete. Minuten dehnten sich wie Kaugummi unter der Schuhsohle, bis endlich die erlösenden Worte erklangen:

„Ich bin fertig! Du kannst mich jetzt rauslassen.“

Tja … nur wie?

Ich versuchte, ihr durch die Tür zu erklären, wie sie die Tür wieder öffnen sollte. Es folgten seltsame Geräusche - ein Knacken hier, ein Knirschen da -, begleitet von gedämpften Flüchen, die stark nach „verdammtnochmalblödesDing“ klangen.

Mit viel gutem Zureden, beruhigender Stimme und einem innerlichen Stoßgebet gelang es Girly schließlich nach etwa fünf Minuten, sich selbst zu befreien - und mich zugleich von der quälenden Frage zu erlösen, was ich getan hätte, wenn sie dort wirklich stecken geblieben wäre.

Der Rückweg zur Bar gestaltete sich etwas einfacher als der Hinweg, blieb jedoch eine Herausforderung in Sachen Koordination, Geduld und Standfestigkeit - vor allem meinerseits. Doch irgendwie schafften wir es. Girly saß schließlich wieder auf ihrem angestammten Barhocker, als wäre nie etwas gewesen.

Als ich dem Wirt den WC-Schlüssel zurückgab, blickte er mich neugierig an und fragte grinsend: „Na, wie war’s?“

„Anstrengend - aber äußerst interessant und informativ“, antwortete ich trocken.

Er grinste, sagte nichts weiter und schenkte mir ein weiteres Bier ein - eine kleine Tapferkeitsmedaille in flüssiger Form.

Etwa eine Viertelstunde später betrat ein älterer Mann das Lokal - offenbar Girlys Lebensgefährte. Wie ich später erfuhr, wollte er nach Feierabend ebenfalls noch auf ein, zwei Gläschen vorbeischauen. An diesem Abend blieb es allerdings bei der reinen Absicht.

Er hatte ein Problem - nämlich seine Freundin.

Und ich hatte plötzlich eines weniger, als beide gemeinsam das Lokal verließen.

Fazit:

Manchmal sind es gerade die kleinen, skurrilen Episoden des Alltags, die lange im Gedächtnis bleiben - nicht, weil sie spektakulär wären, sondern weil sie das echte Leben zeigen: ungeschönt, menschlich, komisch und manchmal ein wenig traurig.

Girly war an jenem Abend keine Heldin, und ich ganz sicher nicht ein Retter. Und doch wurde diese Toiletten-Odyssee zu einer jener Begebenheiten, die man weder planen kann noch je vergißt.

Sie erinnerte daran, daß man manchmal in unscheinbaren Momenten über sich hinauswächst - etwa dann, wenn man jemandem hilft, der nicht einmal mehr allein einen Reißverschluß öffnen kann. Und vielleicht liegt genau darin der wahre Sinn des Feierabendbiers: nicht nur zu trinken, sondern auch ein wenig Mensch zu sein.
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